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Ausdruck und Deutung von  
Emotionen bei Menschen mit schwerer 
und mehrfacher Behinderung

Kommunikative 
Herausforderungen 

Kommunikation als menschliches Grundbedürfnis (Brady et al. 2016) dient sowohl dem Ausdruck eigener Emotionen und 
Bedürfnisse als auch dem Anbahnen, Aufrechterhalten und Ausbauen sozialer Beziehungen. Kommunikativer Austausch 
trägt folglich entscheidend zum Ausmaß sozialer Partizipation und Selbstbestimmung bei (Wilken 2018), sodass dessen 
Ge- und Misslingen in engem Zusammenhang mit der individuellen Lebensqualität stehen (Rudolph 2022). Auch in der UN-
Behindertenrechtskonvention, in der für Menschen mit geistiger Behinderung die gleichberechtigte Teilhabe an der 
Gesellschaft gefordert wird, bildet Kommunikation einen zentralen Bestandteil hiervon.
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1. Einleitung

Die Bedeutung kommunikativer Kompetenzen für das 
emotionale Miteinander wird dann besonders deutlich, 
wenn kommunikative Prozesse erschwert sind oder gar 
misslingen. Der vorliegende Beitrag fokussiert kommu­
nikative Herausforderungen, die sich im Miteinander von 
Menschen mit schwerer und mehrfacher Behinderung 
und ihrem Umfeld ergeben können. Um zu verdeutli­
chen, dass es sich bei diesen Herausforderungen nicht um 
einseitig zu verortende Unzulänglichkeiten handelt, wer­
den im Folgenden beide Perspektiven adressiert. Hierfür 
erfolgt eine Fokussierung auf die zwei Teilkompetenzen 
des Konzepts der emotionalen Kompetenz: der Emotions­
ausdruck von Menschen mit schwerer und mehrfacher 
Behinderung sowie das Emotionsverständnis von deren 
Kommunikationspartner:innen. Abbildung 1 veranschau­
licht die angesprochenen Kommunikationsparteien, die 
fokussierten emotionalen Teilkompetenzen und die je­
weils adressierte Leitfrage.

Blick auf umfeldbezogene Faktoren sind folglich aufmerk­
same Kommunikationspartner:innen vonnöten, die sich 
auf neue Kommunikationswege einlassen (Engelhardt 
2021; Bellamy et al. 2010), um ihr Gegenüber hinsichtlich 
der Selbstbestimmungs- und Teilhabemöglichkeiten 
zu unterstützen. Wie zentral hierbei die Rolle der 
kommunikativen Fähigkeiten sowie der Einfluss der 
aufmerksamen Kommunikationspartner:innen tatsächlich 
ist, wird im nächsten Kapitel erläutert. 

3. Kommunikationstheoretische Grundlagen
Nach Wilken (2018, 11) umfasst Kommunikation „alle 
Verhaltensweisen und Ausdrucksformen[,] mit denen wir 
mit anderen Menschen bewusst oder unbewusst in Bezie­
hung treten“. Sie verweist damit auf zwei Kommunikati­
onscharakteristika, die bei Menschen mit schwerer und 
mehrfacher Behinderung verstärkt in den Vordergrund 
rücken: Präintentionalität und Präverbalität. Um beide 
Aspekte schlaglichtartig zu beleuchten, ist ein Blick auf 
die Entwicklung der vorsprachlichen Kommunikation 
sinnvoll, hierbei genauer auf die Modelle nach Rowland 
(2011) bzw. Rowland und Stremel-Campbell (1987) sowie 
Kane (1992, 2018) (siehe Abbildung 2). 

Zum Zwecke einer Arbeitsdefinition erfolgt zunächst 
eine Annäherung an den Personenkreis Menschen mit 
schwerer und mehrfacher Behinderung, bevor die kom­
munikationstheoretischen Grundlagen erläutert und 
ein Einblick in die Emotionsforschung geboten wird. 
Beide Aspekte werden im Anschluss vor dem Hinter­
grund des Emotionsausdrucks von Menschen mit schwe­
rer und mehrfacher Behinderung sowie der Rolle der 
Kommunikationspartner:innen in der Deutung dessen 
diskutiert.

2. Annäherung an den Personenkreis Menschen
mit schwerer und mehrfacher Behinderung

Die kennzeichnende starke Heterogenität hinsichtlich 
Art, Schweregrad und Ursache(n) im Bereich schwe­
rer und mehrfacher Behinderung (Axelsson et al. 2014) 
erschwert eine trennscharfe Abgrenzung von anderen 
Personengruppen (Nakken & Vlaskamp 2007) und so­
mit eine Beschreibung charakteristischer Merkmale der 
Behinderungen der betroffenen Personen. Orientiert am 
bio-psycho-sozialen Verständnis von Behinderung (WHO 
2001), lassen sich zum einen hinsichtlich der Körper­
funktionen und -strukturen unterdurchschnittliche 
kognitive sowie adaptive Fähigkeiten nennen (WHO 2019). 
Diese treten i. d. R. in Verbindung mit körperlichen und/
oder sensorischen Beeinträchtigungen sowie medizini­
schen Problemen (z.B. Epilepsie) auf (Nakken & Vlaskamp 
2007; Munde & Zentel 2020). Bedingt durch meist prä­
symbolische, präintentionale sowie hoch individuelle 
Kommunikationsweisen ist die Interaktion mit dem Um­
feld zum Teil stark eingeschränkt (Petry & Maes 2006). Mit 

Wie in beiden Modellen deutlich wird, erfolgt Kommu­
nikation zunächst ungezielt, also noch ohne die Einsicht, 
mit dem eigenen Verhalten Reaktionen aufseiten des Um­
felds zu evozieren. Vielmehr verhält sich die Person le­
diglich als eigene Reaktion auf äußere Umstände oder 
innere Bedürfnisse. Erst indem das Umfeld das gezeigte 
Verhalten als Ausdruck von Emotionen und Bedürfnis­
sen interpretiert und wiederholt sowie konsistent darauf 
reagiert, erlangt die kommunizierende Person die ent­
sprechende Erkenntnis. Dies wirkt als „Motor der Kom­
munikationsentwicklung“ (Scholz & Stegkemper 2022, 
28), der jedoch insbesondere im Kontext schwerer und 
mehrfacher Behinderung eine Herausforderung darstellt. 
Mit der Kompetenz der Triangularität verbunden ist die 
intentionale Partnerkommunikation, bei der unkonven­
tionelle Kommunikationsweisen den Austausch über ein 
Objekt mit einem Gegenüber ermöglichen. Die Kom­
munikation anhand konventioneller Mittel (z.B. spezifi­
scher Gesten) bildet dann die Vorstufe zur symbolischen 
Kommunikation, von Rowland differenziert in konkrete, 
abstrakte und sprachliche Symbole. Im Laufe der Kom­
munikationsentwicklung wird das bisherige Kommuni­
kationsrepertoire Schritt für Schritt mit neu erworbenen 
Kompetenzen erweitert (Kane 2018). 

Hierbei spielt die Wechselseitigkeit im Austausch eine 
große Rolle. Das eigene Verhalten wird stets vom Ver­
halten des Gegenübers beeinflusst und umgekehrt. Diese 
„wechselseitige Abhängigkeit“ (Pfab 2021, 187) verweist 

Nach bisherigen Erkenntnissen können 
Menschen mit geistiger Behinderung ihre 
Emotionen zuverlässig einschätzen. 

Menschen mit schwerer und mehrfacher 
Behinderung werden häufig sogar  
von nahen Bezugspersonen nicht oder  
nur schwer verstanden.
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partner:in

Abb. 1: Beide Kommunikationsparteien mit den fokussierten emotionalen Teilkompetenzen und der jeweiligen adressierten Leitfrage
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Abb. 2: Modelle zur Entwicklung der vorsprachlichen Kommunikation nach Rowland (2011) bzw. Rowland & Stremel-Campbell (1987) sowie Kane (1992, 2018) 
(eigene Darstellung) nachgesetzt in Zeitschrift Menschen.

Rowland (2011), Rowland & Stremel-Campbell (1987)

Kane (1992)

folglich darauf, dass das Gelingen von Kommunikation 
immer von den jeweils Beteiligten abhängig ist (Scholz & 
Stegkemper 2022). Relevant ist daher einerseits, wie Emo­
tionen und Bedürfnisse ausgedrückt werden, und anderer­
seits, wie dieser Ausdruck gedeutet wird. Hieran wird die 
Interpretationsnotwendigkeit deutlich. Diese spiegelt sich 
in verschiedenen Modellen zur Erklärung von Kommuni­
kation wider (z.B. Schulz von Thun 2011), in denen u. a. auf 
den Decodierauftrag der Kommunikationspartner:innen 
eingegangen wird. Sind Interpretationen des beobach­
teten Verhaltens aufgrund der impliziten Subjektivität 
an sich bereits fehleranfällig, potenziert sich diese Ge­
fahr im Kontext schwerer und mehrfacher Behinderung 
durch die bereits erwähnten Passungsschwierigkeiten in 
der Kommunikation (Petry & Maes 2009). Zum besseren 
Verstehen der Ausführungen zu Emotionsausdruck und 

-deutung werden zunächst Grundlagen der Emotions­
forschung dargelegt.

4. Emotionen
Eng verknüpft mit der Entwicklung kommunikativer 
Fähigkeiten ist die emotionale Entwicklung (Adams & 
Oliver 2011). Als eine auf ein bestimmtes Ereignis aus­
gerichtete affektive Reaktion beeinflussen Emotionen 
unsere Lern-, Denk- und Handlungsprozesse in motiva­
tionaler, kognitiver und sozial-kommunikativer Hinsicht 
und gehen mit vorübergehenden Veränderungen im Er­
leben und Verhalten einher (Eder & Brosch 2017). Die 
wissenschaftliche Relevanz der Emotionsforschung hat in 
den letzten Jahrzehnten enorm zugenommen. Dennoch 
sind Studien hierzu im Kontext schwerer und mehrfacher 
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eine „motorisch und/oder kognitiv bedingte Unfähigkeit, 
verständlich zu sprechen“ fest. Hierdurch treten die prä­
verbalen Entwicklungsebenen und somit körpereigene 
Kommunikationsformen in den Vordergrund. Emotio­
nen und Bedürfnisse werden folglich anhand von Mimik, 
Gestik, Lautierungen und Blickbewegungen ausgedrückt. 
Insbesondere bei starken körperlichen Einschränkungen 
rücken auch sogenannte „Vitalzeichen“ (Fröhlich 2010, 
19) in den Fokus. So können beispielsweise Atmung, 
Muskeltonus oder physiologische Veränderungen (z.B. 
Herzfrequenz) Einblicke in den Gemütszustand bieten 
(Fröhlich 2010). Stehen für die Kommunikation keine 
Selbstberichte in verbaler Form, sondern ausschließlich 
nonverbale Ausdrucksformen zur Verfügung, erschwert 
dies die Verständigung erheblich. Nach Wilken (2018) 
sind rund 20–40 % der Kinder und Erwachsenen mit 
geistiger Behinderung hiervon betroffen. Diese Schwie­
rigkeit, verstanden zu werden, spiegelt sich auch in den 
Daten von Baumann et al. (2021) wider. Knapp ein Fünftel 
der Schüler:innen der Studie kommuniziere nicht laut­
sprachlich. Ein weiteres Fünftel sei aufgrund schwerer 
Artikulationsstörungen für Fremde nicht zu verstehen.

Bei komplexen Kommunikationsbedürfnissen wird 
häufig auf die Unterstützte Kommunikation zurück­
gegriffen, um ergänzende oder alternative Möglichkei­
ten zur Lautsprache aufzuzeigen. Eine Vielzahl der hilfs­
mittelgestützten Kommunikationsformen erfordert ein 
gewisses Symbolverständnis aufseiten der kommunizie­
renden Person, was im Bereich schwerer und mehrfacher 
Behinderung oftmals ein Hindernis darstellt. So wird 
auch hier die Relevanz körpereigener Kommunikations­
ansätze – wie beispielsweise Intensive Interaction (Hewett 
2018) – deutlich. 

5.1.2 Emotionsregulation
Im Umgang mit emotionaler Erregung steht Menschen 
mit geistiger Behinderung meist nur eine limitierte An­
zahl von Strategien zur Verfügung (McClure 2009; Girgis 
et al. 2020). Dies kann zu Schwierigkeiten bei der Re­
gulation des emotionalen Erlebens und des Emotions­
ausdrucks führen, was sich auch negativ auf Prozesse 
der Aufmerksamkeit und Konzentration auswirken kann. 
Auch psychische Störungen können im gravierendsten 
Fall eine Folge unzureichender Emotionsregulation sein. 
Zu der Kompetenz von Menschen mit schwerer und 
mehrfacher Behinderung, eigene Emotionen zu regulie­
ren, fehlen tiefer gehende Forschungserkenntnisse, da 
aufgrund der kommunikativen Voraussetzungen Schwie­
rigkeiten in der Erfassung bestehen (siehe 5.2) (Girgis et 
al. 2020).

Behinderung bisher unterrepräsentiert (Adams & Oliver 
2011; Krämer & Zentel 2020). 

Verschiedene Perspektiven der Emotionsforschung 
lassen sich im Konzept der emotionalen Kompetenz zu­
sammenfassen und in drei Teilkompetenzen unterteilen 
(Denham 2015):

●● Der Ausdruck von Emotionen kann einerseits als Aus­
druck bestimmter Basisemotionen (Wut, Ekel, Angst, 
Traurigkeit und Glück) auf der Grundlage einer dis­
kreten Emotionstheorie (z.B. Ekman 2011) definiert 
werden. Der dimensionale Ansatz verortet Emotio­
nen andererseits anhand der Schnittpunkte mehre­
rer Dimensionen wie Erregung (niedrig/hoch) und 
Valenz (positiv/negativ) (z.B. Russell 1980). Dabei hat 
der Emotionsausdruck immer eine soziale Funktion, 
da Menschen versuchen, die Emotionen ihres Gegen­
übers zu lesen und zu interpretieren, was wiederum 
ihre sozialen Beziehungen beeinflusst (Fischer 2016). 

●● Unter Emotionsregulation wird verstanden, dass Intensi­
tät, Dauer, Ausdruck und Qualität einer aktuell erleb­
ten oder bevorstehenden Emotion durch Handlungen 
oder (Selbst-)Anweisungen angepasst werden können 
(McRae 2020). Steht nur eine begrenzte Auswahl von 
Regulationsstrategien zur Verfügung, kann sich dies 
negativ auf die Konzentrations- und Aufmerksam­
keitsfähigkeit auswirken oder sogar zu psychischen 
Störungen führen (Girgis et al. 2020).

●● Das Verstehen von Emotionen kann in einen inter­
personellen Decodierungsprozess (Verstehen der 
Emotionen anderer) und einen intrapersonellen De­
codierungsprozess (Verstehen der eigenen Emotionen) 
unterteilt werden und umfasst ein Verständnis von 
Situationen, Ursachen und Konsequenzen (McClure 
2009). 

5. Kommunikation als Ausdruck und Deutung  
von Emotionen

In der Zusammenführung der bisherigen Theorie­
bausteine wird zunächst auf die emotionale Kompetenz 
von Menschen mit schwerer und mehrfacher Behin­
derung eingegangen. Anschließend wird die Rolle der 
Kommunikationspartner:innen vor dem Hintergrund von 
Emotions- und Kommunikationsforschung beleuchtet. 

5.1 Emotionale Kompetenzen von Menschen  
mit schwerer und mehrfacher Behinderung

Dieses Kapitel widmet sich der emotionalen Kompetenz 
von Menschen mit schwerer und mehrfacher Behin­
derung. Ein besonderer Fokus wird auf den Emotions­
ausdruck gelegt.

5.1.1 Emotionsausdruck
Nun soll ein Blick auf die kommunikativen Fähigkeiten 
von Menschen mit schwerer und mehrfacher Behinde­
rung geworfen werden, mit denen Emotionen kommuni­
ziert werden (können). Boenisch (2016, 91) hält zunächst 

Der Emotionsausdruck hat immer eine 
soziale Funktion, da Menschen versuchen, 
die Emotionen ihres Gegenübers zu lesen 
und zu interpretieren.
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5.1.3 Emotionsverständnis
Nach bisherigen Erkenntnissen können Menschen mit 
geistiger Behinderung ihre Emotionen zuverlässig ein­
schätzen (Hammann et al. 2022; Bermejo et al. 2014; 
McClure 2009). Studien zu deren Fähigkeit, die Emotio­
nen anderer zu erkennen, zeigten eine schlechtere Leis­
tung im Vergleich zu den Kontrollgruppen ohne geistige 
Behinderung (Murray et al. 2019; Scotland et al. 2015). 

In Bezug auf Menschen mit schwerer und mehrfacher 
Behinderung liegen keine dezidierten Studien vor, was 
auch an den erwähnten Schwierigkeiten in der Erfassung 
aufgrund kommunikativer Herausforderungen liegt (sie­
he 5.2). Moore (2001) führt die schlechtere Erkennungs­
leistung von Menschen mit geistiger Behinderung auf 
die kognitiven Fähigkeiten zurück und damit auf Defizite 
im Gedächtnis, in der Aufmerksamkeit und der Infor­
mationsverarbeitung. Für Menschen mit schwerer und 
mehrfacher Behinderung kann aufgrund der schwer­
wiegenderen geistigen Behinderung und meist zusätz­
lichen sensorischen Beeinträchtigungen tendenziell von 
einer schlechteren Leistung bei der Deutung eigener und 
fremder Emotionen ausgegangen werden.

5.2 Erfassen des Emotionsausdrucks von Menschen  
mit schwerer und mehrfacher Behinderung

Wie die beschriebenen Studienergebnisse zeigen, wer­
den Menschen mit schwerer und mehrfacher Behinde­
rung häufig sogar von nahen Bezugspersonen nicht oder 
zumindest nur schwer verstanden. Dies führt nicht nur 
dazu, dass eigene (emotionale) Bedürfnisse nicht befriedigt 
werden, sondern birgt gleichermaßen die Gefahr eines 
Teufelskreises, da die emotionale Entwicklung sowohl 
durch die spezifische Behinderung als auch durch die 
weniger detaillierte oder gar ausbleibende Rückmeldung 
der Kommunikationspartner:innen beeinflusst wird (Lu­
xen 2003).

Emotionen (Petry & Maes 2006). Daher werden in diesem 
Kontext meist individualisierte, aus dem Alltag bekannte 
Stimuli von nahestehenden Bezugspersonen ausgewählt. 
Diese sollen sicherstellen, dass die Stimuli die spezifischen 
Emotionen bestmöglich auslösen können (Krämer & Zen­
tel 2020; Lima et al. 2011; Vos et al. 2010; Vos et al. 2012).

5.2.2 Einbezug neuer Technologien
Neben den beschriebenen Schwierigkeiten bei Selbst­
berichten von Menschen mit schwerer und mehrfacher 
Behinderung erweisen sich auch Fremdberichte von Be­
zugspersonen als fehleranfällig (siehe Kapitel 5.2.4). Als 
Konsequenz empfiehlt es sich daher, einen triangulier­
ten Ansatz, der verschiedene Methoden und Informati­
onsquellen verknüpft, zu verwenden (Lyons et al. 2017). 
Studien zeigen, dass die Beobachtung des individuellen 
Emotionsausdrucks von Menschen mit schwerer und 
mehrfacher Behinderung z.B. durch die Analyse von phy­
siologischen Daten trianguliert werden könnte (Munde et 
al. 2012). So zeigen Menschen mit schwerer und mehr­
facher Behinderung bei negativen Reizen im Vergleich zu 
positiven eine höhere Herzfrequenzvariabilität, mehr res­
piratorische Sinusarrhythmien, eine langsamere Atmung 
und einen niedrigeren Hautleitwert (Vos et al. 2010). Ne­
ben der Herzfrequenz lässt auch die Hauttemperatur die­
selben Rückschlüsse auf positive und negative Emotionen 
bei Menschen mit und ohne Behinderung zu (Vos et al. 
2012). Darüber hinaus kann die Analyse der Herzfrequenz 
und der Atmung für die Bewertung der Wachsamkeit 
von Menschen mit schwerer und mehrfacher Behinde­
rung von Nutzen sein (Munde et al. 2012). Dies hat auch 
Auswirkungen auf die Bewertung von Emotionen, da die 
Aufmerksamkeit meist von negativen Reizen abgelenkt 
wird (Vos et al. 2010). Dadurch führt die Verwendung der­
selben Reize in der Regel zu konsistenten physiologischen 
Reaktionen von Herzfrequenz und Hautleitwert (Lima et 
al. 2011, Krämer & Zentel 2020). Die Bereitstellung von 
Live-Informationen über physiologische Veränderungen 
bei Menschen mit schwerer und mehrfacher Behinderung 
für ihre Bezugspersonen kann die Interaktionsqualität 
und damit die emotionale Bindung zwischen den bei­
den Partner:innen im Alltag unterstützen (Frederiks et 
al. 2019).

Ein neuer Schritt in der sozialwissenschaftlichen For­
schung ist der Einsatz von künstlicher Intelligenz zur 
Vorhersage von Emotionen – vereinzelt auch im Kontext 
schwerer und mehrfacher Behinderung (Hammann et al., 
eingereicht).

5.2.4 Die Rolle der Kommunikationspartner:innen  
in der Deutung von Emotionen

Das Verstehen kommunizierter Bedürfnisse ist durch 
die beschriebene Unkonventionalität von Körper­
bewegungen, Gesichtsausdrücken oder Vokalisationen für 
die Kommunikationspartner:innen erheblich erschwert. 
Es bedarf eines aufmerksamen Umfelds, das sich auf die 
individuellen Kommunikationsweisen einlässt. Allerdings 
sind meist nur wenige Kommunikationspartner:innen 
in der Lage, die individuellen Signale zu verstehen und 

Studien zeigen, dass die Beobachtung 
des individuellen Emotionsausdrucks von 
Menschen mit schwerer und mehrfacher 
Behinderung z. B. durch die Analyse von 
physiologischen Daten trianguliert 
werden könnte. 

5.2.1 Zur Notwendigkeit individualisierter Ansätze
Bei Menschen mit schwerer und mehrfacher Behinderung 
liegen die größten Schwierigkeiten bei eigenständigen Be­
richten von erlebten Emotionen. Genauer gesagt werden 
in der Emotionsforschung in der Regel standardisierte 
Stimuli verwendet, um eine spezifische Emotion hervor­
zurufen. Letztere wird dann mittels Selbstbericht abge­
fragt. Aufgrund der kommunikativen Spezifika von Men­
schen mit schwerer und mehrfacher Behinderung ist ein 
solches Verfahren jedoch oft nicht anwendbar. Hierdurch 
entfällt eine üblicherweise relevante Informationsquelle 
mit Blick auf das Erfassen bzw. die Analyse ausgedrückter 
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